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(9. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 
Und plötzlich umſchlang ſie ihn und gab ihm einen berz⸗ 


aften Kuß. 
b Bie der Wind war ſie dann draußen. 
Bolle ſaß einen Augenblick ganz ſtill, dann drehte er Tang- 
ſam den Kopf ſeinem Betriebsleiter zu. 
„Ich hoff n bißchen, Herr Große. Ich denk, die Grete wird 
ſich machen. Was mein’ Sie, Herr Große?“ 
„Ich denk's gleich Ihnen, Herr Bolle.“ 
„Und dann,“ lächelte Bolle verſchmitzt, „dann . hoff ich 
in klein wenig mehr. Un dabei Ste mittenmang. 
Karl ſchüttelte den Kopf. a 
„Herr Bolle, mit dem Schwiegerſohn . da ſieht's faul 
aus.“ 
„Wir warten's ab, Herr Große, was? Und was ich Ihnen 
noch ſagen wollte: wir haben Ihr Gehalt noch nicht feſt⸗ 


eſetzt. W Ihnen taufend Mark im Monat und freie 
tation. verſtanden, Herr Große?“ 


„Alles in Ordnung, Herr Bolle. Ich wäre aber auch mit 
weniger einverſtanden geweſen.“ 

„Weniger? Nee, nee, Herr Große. Der Bolle iſt kein 
ſchlechter Kaufmann. Sie verdienen's.“ 


chtung, im Schlacht 
ſelber ihren eigenen 


Die Firma Bolle war von der Ve 
1 zu ſchlachten, befreit. Sie beſa 
einen Betriebsſchlachthof. 
Der Schlachterel ſtand der Meiſter Schellenberg vor, ein 
Hichtiger Fleischer, der am die fünfzehn Jahre ſchon im Ber 
eb war. 
Bolle arbeitete mit mehreren Viehhändlern. Den weitaus 
rößten Tell des Schlachtviehes aber lieferte der Viehgroß ; 
er Wagner, der wöchentlich bis zu dreihundert 
weine ſchickte. 
as Verwiegen der Schweine wurde von dem alten Eckardt 


vor 
Tage nach der Auseinanderſetzung mit den Mil⸗ 
gliedern der Bolleſchen Familie ſtand Karl unten bei der 
age und ſah zu, wie der alte Eckardt eine neue Ladung 
Schweine von Wagner verwog. 

Er ſtand jo, daß ihn Wagner nicht ſehen konnte. 

Mit einem Bleiſtift notierte er fi, unbemerkt von dem 
Wiegemeiſter, die Gewichte der neunundachtzig Schweine, die 
angefahren wurden. 

ls das letzte über die Wage war, trat Karl vor. Der 
alte Wiegemeiſter erichrat, als er ihn fo plötzlich kommen ſah. 

Aber Karl grüßte freundlich und ſagte jovial: „Na, da 
haben wir ja neues Futter für morgen. Der Wagner hat 

ute Ware. Sind ſtramme Kerle darunter. Laſſen Sie ein- 

{ jehen, Meiſter Eckardt, wie die Gewichte ſind.“ 

Der alte Eckardt trat zur Seite und Karl nahm die Liſte 
vom Pult. 

Und mit einem Blick hatte er den Betrug erkannt. 

Die notierten Gewichte waren Burchfchmittiich fünf pis zehn 
Prozent höher als die Wage angezeigt hatte. 

Er gehn dl, Ui in bie 

nahm die Liſte e Hand und ſa Eckardt, 
aber nicht unfreundlich: .» 25 
Kommen Sie einmal mit, Herr Eckardt!“ 
Der alte Wiegemeiſter erſchrat und folgte ihm ſcheu in ſein 


Beimitives Kontor. 


Poſen, den 29. November 1929 


3. Jahrg. 


Setzen Sle ſich, Herr Eckardt.“ 

Der alte Mann folgte dieſer Aufforderung. 
wife ſah Große angſilich an, denn er hatte kein gutes Ge⸗ 

en. 

Herr Eckardt, wie alt ſind Sie?“ 

„69 Jahre, Herr Große.“ 

„Wie find Ihre Augen, und find Sie fonft geſund?“ 

„Ich danke, Herr Große. Meine Augen ſind gut, und 
ſonſt geht es.“ 

Große nickte und ſagte dann ernſt: „Wollen Sie mit Ihren 
69 Jahren zur Schande Ihrer Angehörigen noch die Bee 
kanntſchaft des Gefängniſſes machen. Herr Eckardt?“ 

Der alte Wiegemeiſter wurde blaß und zitterte. 

Herr Große . ., ftotterte er dann. i 

„Sie betrügen! Sie notieren die Gewichte fünf bis zehn 
Prozent höher. Wollen Sie leugnen?“ 

Der Kopf des alten Mannes ſank nieder. 

„Warum tun Sie das?“ f 

„Ich. . ich bin unſchuldigl Ah... muß es tun!“ 

Große wartete einen Augenblick. Herr Eckardt. Sie machen 
nicht den Eindruck eines mpen Und Sie tönnten gut 
mein Vater ſein. will Sie ſchonen, aber ich will klar 
ſehen. Rückhaltloſe Offenheit verlange ich.“ 

Der alte Wiegemeiſter kämpfte mit ſich. 

„Ich. ..ich ſollte entlaſſen werden. Der .. Herr Stei⸗ 
nicke, der Prokuriſt, ſagte es mir. Und dann verlangte er 
als Gefälligkeit .. . ja, ſo ſagte er, daß ich die Gewichte 
höher angebe. Er ... wollte auch nicht die Firma betrügen.“ 

„Sondern.“ g 

„Sondern. er wollte nur die Gewichte höher haben. 
Es ſähe dann aus, als kaufe er beſonders billig ein. Er 
wolle das dem Chef gegenüber benutzen, um um ein 
höheres Gehalt herauszuſchlagen. So hat er mir geſagt.“ 

Karl lachte auf. 

„Und das haben Sie geglaubt?“ 

„Ich hab's gedacht, es iſt ſo.“ 

„Welche Vorteile haben Sie davon, Herr Eckardt? Ich 
derlange Offenheit.“ 

„Keine, Herr Große! Wahr und wahrhaftig nicht. Nur, 
der Herr Steinicke hat mir den Lohn erhöht Das konnte er 
tun. Sonſt nichts. 

„Was zahlt Ihnen der rg Herr Eckardt?“ 


„Nichts, Herr Große. und wahrhaftig nichts. Ich 
beſchwör 's Ihnen. Ich habe nichts dafür bekommen. 
ich gedacht, daß ich nichts Unrechtes tue.“ 

Karl überlegte eine Weile. Dann ſagte er: „Gut! Ich 
will nichts gegen Sie unternehmen. Aber von der Wage 
müſſen Sie fort.“ 


Eckardt atmete auf. 

„Beſten Dank. Herr Große. Ich werd wieder froh ſein.“ 

„Das Abwiegen übernimmt Meiſter Streckeband Wenn 
man Sie nach dem Grund der Aenderung fragt, dann ſagen 
Sie, daß Ihnen dieſe Arbeit infolge Ihres Alters und Ihrer 
ſchwachen Augen zu ſchwer fällt Ich tue es auch. Alſo, Herr 
Eckardt, ſeien Sie vorſichtig, ich warne Sie“ 

Ich. . ich bin Ihn’ ja jo dankbar, Herr Große.“ 

- * 5 * 

Am nächſten Tage ſtand Streckeband an der Wage. 

Der Viehgroßhändler Wagner, der vierzig Schweine 
brachte, ſtutzte, als er ſtatt des alten Eckardt den Meiſter 
Streckeband an der Wage ſah. N 

„Nanu, is denn der alte Eckardt krank geworden? 

„Reel“ grinſte Streckeband der im Bilde war. „Den hat 
Herr Große an eine andere Stelle geſetzt. Seine Augen ſind 
zu ſchwach. Er ſieht die Zahlen immer zo verkehrt. 

Der Viehhändler wurde blaß vor Schrecken. 

„Der ... Großel Det is euer Betriebsleiter?“ 


rr ,,. 


2 


„Ss 15 es, Herr Wagner Det is en Junge! Nee, nich 
dran zu tippen Da könn' wir Alten nich mit. Un Augen 
hat der Dunnerlitzchen, die ſehen im Dunkeln Wiſſen Sie 
was. $.rr Wagner, mir hat die Nacht geträumt, wir hätten 
hier n andern Großlieferanten Nu, wat meen Se?“ 


Wande wurde immer unruhiger. Bei den letzten Worten 
erſchrak er 
„Wal ſte'n paſſiert?“ fragte er ängſtlich. 


W „ 


Den r überlief es heiß und kalt 

1. „ uzifix, was tu ich da? Was tu ich da?“ 
zollen mal zum Beiriebsieiter kommen, Herr Wagner,“ 
bemerkte Streckeband ſo nebenher. „Er will ſich mit Ihn 
mal über Ihre Gewichte unterhalten.“ 

Wagner ſtand unſchlüſſig Dann ſah er Streckeband förm⸗ 
lich ſlehend an: „Hundert Taler für 'n juten Rat, Meifter 
Streckeband“ 

Der Meiſter trat dicht zu ihm. 

„Wenn ich Ihn en juten Rat geben ſoll, denn ... fagen 
Sie ihm die Wahrheit. Wie es war und iſt, das ſagen Sie 
ihm Ihre Ware iſt jut Den bleiben Sie mit ihm und uns 
In Verbindung und liefern künftig vielleicht noch jute hundert 
mehr die Woche Denn der Große, der macht erſcht was 
aus dom Betrieb.“ 

Wagner nickte und ſtolperte vorwärts. Es war ihm ſehr 
unbehaglich zumute, und er verwünſchte zehntaulmdmel, 
daß er ſich mit Steinicke eingelaſſen hatte. : 

Er klopfte an Karls Kontor und trat ein auf ſein Herein. 

„Morjen, Herr Große,“ ſagte er gedrückt. 

„Guten Morgen, Herr Wagner Bitte, nehmen Sie Platz“ 

Der Viehhändler ließ ſeine zwei Zentner langſam nieder. 

Karl ſah ihn durchdringend an und ſagte dann kurz: „Herr 
Wagner, Ihre Schweine taugen nichts. 

Verdutzt ſah ihn der Viehhändler an. 

Wahl“ Herr Große .. ich habe doch Klaſſe! 

ahl!“ 

Karl lächelte leicht. „Möglich! Aber ſicher iſt, daß alle 
Ihre Schweine 18 bis 25 Prozent verlieren. Können Sie 
mir dafür keine Erklärung geben?“ 

Wagner ſaß wie auf Kohlen 

Was ſollte er antworten? Wie nur herausreden? Was 
bezweckte der Betriebsleiter überhaupt mit der Erklärung? 

„Herr Wagner.“ begann Karl wieder, „die Firma Bolle 
Sohn iſt jetzt im Aufſchwung begriffen. ir hoffen. 
in einem Vierteljahr oder nach früher ſtatt vierhundert rund 
achthundert Schweine zu verarbeiten. Würde es Ihnen nicht 
angenehmer fein, ftatt dreihundert ſagen wir vier ⸗ oder fünf 
hundert in der Woche zu liefern?“ 

„Aber natürlich. Herr Große,“ ſtammelte der Viehhändler. 

„Na, ſehen Sie, Herr Wagner. Das habe ich mir gedacht. 
Und das ſollen Sie auch aber unter einer Bedingung.“ 

Fragend ſah ihn der Viehhändler an. 

„Unter einer Bedingung. und zwar verlange ich von 
Ihnen, daß Sie mir reinen Wein einſchenken über den Be⸗ 
trug, den Sie bisher mit der Firma Bolle getrieben haben.“ 

Hart kam es von Karls Lippen. 

Wagner ſah zu Boden. 

Herr Wagner,“ begann Karl wieder, „wenn ich die An⸗ 
3 en Gerichten übergebe, könnte das Ihr ganzes 

eſchäft ruinieren Das will ich nicht, denn ich möchte mit 
Ihnen, d. h. mit Ihrer Ware, die gut iſt, weiterarbeiten. 
Aber ich ns daß Sie mir reinen Wein einſchenken.“ 

Wagner atmete auf. Er fühlte wieder Oberwaſſer. 

„Wem iſt das Mehrgewicht zugute gekommen, das Eckardt 
notiert hat?“ 

„Herrn Steinicke!“ 

„Aha! Und von wem iſt der Betrug ausgegangen?“ 

„Von Herrn Steinicke. Er drohte mir an, daß ich von der 
Lieferung ausgeſchloſſen würde, wenn ich ihm nicht wenig ; 
tens acht Prozent dom Umſatz gebe. Das wollte ich nicht, 
und drum habe ich eingewilligt.“ 

Karl nickte. „Und das werden Sie mir ſchriftlich geben, 
Herr Wagner.“ 

„Schriftlich?“ ſagte der Händler entſetzt. 

„Ja! Ich verſpreche Ihnen, 9 nichts gegen Sie unter ⸗ 
. oder unternehmen laſſe. bin gewohnt, mein Wort 
zu halten.“ 

Nach etwa fünf Minuten hatte er die gewünschte Er⸗ 
klärung. 5 

Er las ſie aufmerkſam durch. 7 

Dann ſagte er ernſt: „Gut, Herr Wagner. Sie werden 
weiter liefern, aber prägen Sie ſich ein, daß ein dauerndes 
und gutes Geſchäft nur gedeiht, wenn es grundreell iſt. 
Auf Wiederſehen. Herr Waaner.“ 


Nur erſte 


Wie ein depoſſener Pudel ſchlich der Viehhändler hinaus. 


8 8 
* 


Steinicke hatte erfahren, daß Große Eckardt in den Betrieb 
e und an ſeine Stelle den Meiſter Streckeband geſetzt 

atte. 

Er war wütend und ahnte Unheil. 5 

Aber er wähnte ſich doch ſicher, ſchritt hinunter in den Be⸗ 
rieb und ſuchte Große auf, der neben Streckeband an der 
Wage 1 95 K E 

„Sie haben Eckardt von der Wage weggenommen, Herr 
Große?“ ſagte er ſcharf. . = 25 

„Wie Sie ſehen, Herr Steinicke.“ 

„Ste wiſſen. daß die Schlachterel nicht zu Ihrem Reſſort 
gehört. Ich verbitte mir Ihre Einmiſchung.“ 

Kalt entgegnete Karl: „Seit einer halben Stunde gehört 
auch das Schlachthaus zu meinem Reſſort. Ich habe mit 
Herrn Bolle geſprochen. 

Steinicke erbleichte. „Und ... warum haben Sie Eckard 
. N 

„Er hat ſchlechte Augen,“ fagte Karl ſarkaſtiſch. „Er 
konnte die Gewichte nicht mehr erkennen.“ . 

„Das iſt Unſinn!“ 

„Nein, nein, es ſtimmt. Aber ich nehme an, daß Sie gute 
Augen .. und gute Nerven haben, Herr Steinicke. Ge 
liebt es Ihnen, dieſe Zeilen des Herrn Wagner zu leſen?“ 

Steinides Hand zitterte merklich, und er war ſehr blaß, 
er € das Schuldgeſtändnis Wagners in die Hand nahm 
und las. 

„Nun... und Herr Steinicke?“ 

Der Prokuriſt rang nach Worten. 

„Sie können ſich Ihre Worte ſparen. Ich richte Ihnen im 
Auftrag des Herrn Bolle nur aus, daß er Sie morgen nicht 
mehr im Betrieb zu ſehen wünſcht. Er will von elner Straf⸗ 
verfolgung abſehen. Aber ... Sie find hier geweſen, ver⸗ 
ſtanden, Herr Steinicke?“ 

Der Prokuriſt wankte davon. 


2 Feierabend ſuchte Karl feinen Chef auf, 
Bolle war über fein ernſtes Geſicht ſehr verwundert. 
„Was gibt's, Herr Große?“ \ 
„Ich bin heute mal ſehr eigenmächtig geweſen, Herr Bolle. 
Ich weiß nicht, ob Sie mein Vorgehen billigen.“ 4 
3 9 wird das nicht ſein. Was haben Sie denn 
gemacht?“ 
„Ich habe Herrn Steinicke, den Prokuriſten, entlaſſen.“ 
Bolle ſchmunzelte wie über einen guten Witz. 
„Hat er ſich denn von Ihnen entlaſſen laſſen, lieber 
Große?“ 
Karl nickte. 


„Augenblicklich hat er ſich verzogen. Sie werden nicht 


ö ihm das reſtliche Gehalt auszuzahlen. Steinicke 


hat die Firma betrogen“ 

Dann erzählte er dem überraſchten Bolle alles. 

Als er zu Ende war, schüttelte Bolle lange den Kopf. Dann 
lagte er: „So iſt ia alles in Ordnung.“ 

„ah dune [ie „ Enttatung. 

„It gut, Herr Große. Ich bin Ihnen viel Dank ſchuldig. 
Reden wir nicht mehr von Steinicke. Will von dem Lumpen 
nichts wiſſen. Verſtehe Wagner nicht. War ſonſt immer 
ein 3 RER Kerl.“ 

„Ich denke, er wird's nun wieder fein, Herr Bolle.“ 


4 

1 eſpräch aus St. Moritz!“ 

Senfatton im Bolleſchen Betriebe. Alles wußte, u. 
Minna Bolle in St. Moritz an der Quaffelftrippe war, 
alles wußte auch, daß Bolle ihr die erbetenen Gelder nicht 
. atte. 

rg kam ein wenig in Aufregung. als er den Hörer 
ergriff. 

Gang aus weiter Ferne meldete ſich ſeine teure Gattin. 

„Warum ſchickſt du kein Geld, Aujuft? Ich hin ganz ab ⸗ 
gebrannt!“ i 

„Du ſollſt nach Haufe kommen.“ : 

„Das iſt eine Unverſchämtheit von dir. Ich rs fo ana 

enehme Bekanntſchaft gefunden. Ich brauche ſofort zwel⸗ 
u Mark.“ 

„Ich habe für dir nicht een Groschen übrig, Minna!“ 
brüllte Bolle mit 8 aller Energie in den Apparat. 

„Ich brauche Geld, ich habe Schulden!“ 

„Geh auf's 5 in St. Moripl Ich ſchicke kein Geld! 
Schluß! Das Geſpräch koſt zu viel. 

(Fortſetzung folgt). 


5 
* 5 


Jedem ſeinen Spaten. 


Allein in Deutſchland gibt es 4500 verſchiedene Spaten. 


Aus ie Beelſeſtt Kreiſen kommen immer wieder Kla⸗ 
gen über die Vieljeitigteit der im Handel befindlichen Hand⸗ 
eräte. Sehr oft iſt es nicht mehr möglich, dieſe Geräte zu 
beſchaffen, wenn ſie einmal erſetzt werden ſollen, da die ent⸗ 
prechenden Formen bereits durch andere abgelöft find. Wir 
15 allein in Deutſchland 4500 Spaten, 1800 Harken und 
300 Hacken verſchiedener Art, zum Teil unzweckmäßiger 
Form und häufig von minderwertiger Materialbeſchaffenheit. 
Die beigegebenen Abbildungen zeigen nur eine ganz 
kleine Muſterkarte deutſcher Spaten, und zwar Abb. 1 (von 


links nach rechts) einen Gärtnerſpaten mit ſpitzer Stechkante 


und T- Griff; einen Gärtnerſpaten mit 2 Stechkante, auf⸗ 
genieteter oberer Stielfeder und D. Griff; einen Gärtnerſpaten 


Abb. 1. 


mit ovaler Stechkante, aufgenieteter oberer Stieiſeder und 
T. Griff; den Grant urter Spaten“ mit Knop if vierkan⸗ 
tig, nach oben verj ag den „ eee. paten“, oval, 
mit kurzer oberer Stielſeder (au jene 1 und T. Griff; den 
„Dolendorfer Spaten“ mit Stieltülle, nopfgriff und ge⸗ 
ſchweiftem Blatt; den „Hornburger Spaten mit ovaler 
Stechkante und unterer Blattverbreiterung, aufgenieteter 
oberer Stielfeder und IT. Griff. Abb. 2 zeigt in erſelben 
Reihenfolge den „Havel⸗Spaten“ mit unterer Blattverbrei · 
terung, ſtart ovaler Stechkante und D-Griff; den „Stader“ 
oder „Auricher Spaten“ mit ſpitzwinkliger Stechkante, ab» 
erundeter oberer Auftrittfläche, aufgenieteter oberer Stiel 
eder und T. Griff; den „Kieler Spaten“ mit aufgenieteter 
ußeiferner . ſpitzwinklig abgerundeter Stech⸗ 
ante und Det; en „Lütjgnburger Spaten“ mit ſpitz⸗ 
winklig abgerundeter a a aufgenieteter oberer Gtiel- 
feder und Auftrittsfläche, Se den „Spreewald⸗Spaten“ 
mit befonders ausgefallener Blattform, en Auf. 
trittsfläche und D-Griff; die „Holſteiner P attſchaufel“ mit 
Stiel ohne exit; den „Kieler Spaten“ mit aufgenieteter 
Auftrittsfläche, ſpitzwinklig abgerundeter Stechkante und 


m dieſe Vielheit der Formen auf einige wenige zu be 
tänten, wurden und werden vom Reichsverband des Deut. 
in Gartendaues im Auftrage des Reichskuratoriums für 
nik in der Landwirtſchaft recht intereſſante Verſuche zur 


Abb. 2. 


Vereinheitlichung dieſer Geräte durchgeführt. Dabei handelt 


es ſich um Materialprüfungen in der andwirtſchaftlichen 


i | 95 vermeiden, 


Hochſchule Berlin und um praktiſche Prüfungen in dafür ge⸗ 
eigneten Gartenbaubetrieben, und zwar auf drei verſchiedenen 
Bodenarten (Lehmboden, anmooriger Lehmboden, leichter 
ſcber Beile Von dieſen Prüfungen ſind genaueſte und in 
jeder Beziehung exakte Ergebniſſe zu erwarten. Werden doch 
3. B. von den bei der Materialprüfung ausgewählten Spa⸗ 
ten bei ihrer Anwendung auf den einzelnen Bodenarten 
Filmaufnahmen, und zwar mit der Zeitlupe, ge⸗ 
macht, um für jeden Spaten Kraftaufwand und Körper⸗ 
bewegung des Arbeiters feſtſtellen zu können. Die Film⸗ 
bilder werden dann kurvenmäßig ausgewertet, und dabei 

t ſich überinſtimmend ergeben, daß der Kraftaufwand des 

tbeiters beim Graben mit den einzelnen Geräten und dem⸗ 
zufolge 1 7 das Eintreten der Ermüdungserſchei⸗ 
nungen ſehr verſchieden iſt. 


Die Aus ſichten auf eine Kartoffelerntemaſchine. 


Auf den leichteren Böden, die beſonders im deutſchen 
Oſten vorherrſchen, iſt der Anbau der Kartoffel am lohnend 
ſten. Die Anbaufläche könnte weſentlich vergrößert werden, 
wenn nicht zur Ernte der Kartoffeln ſehr viel Arbeit aufe 
. werden müßte, die ſich um fo mehr zuſammen⸗ 

rängt, je früher mit ſtärkeren Fröſten gerechnet werden 
mu a für die Kartoffelernte längſt nicht mehr genug 
Arbeiter zur Verfügung ftehen, hat das Reichskuratorium 
fer Technik in der Landwirtſchaft als eine der dringenbften 
ufgaben die a rde einer Kartoffelerntemaſchine durch 
größere Mittel zu fördern verſucht. 

Die Verſuche im Herbſt des vorigen Jahres zeigten, daß 
die Aufgabe ſchon zum größten Teil gelöft iſt. Die Schwie⸗ 
rigkeiten lagen bisher einmal bei dem Kartoffelkraut, das 
nur ſchwer von den Knollen der Erde zu trennen iſt, be⸗ 
ſonders wenn es noch lange nicht vertrocknet iſt. Aber 
felbft wenn das Kraut entfernt iſt, iſt die Trennung der 
Kartoffeln von der Erdmaſſe auch nicht leicht, ſobald der 
Boden etwas feucht und klebrig iſt. Unter dem Einfluß 
eines von dem Reichskuratorium für Technik in der Land⸗ 
wirtſchaft eingeſetzten Ausſchuß haben einige Fabrikanten 
ſchon recht brauchbare Krautabſchneider konſtruiert. 

Bis jetzt hat ſich am beſten ein Schlagkreuz bewährt, das 
an der Spitze der Maſchinen fo raſch rotiert, daß die Kraut, 
te in kurze Stücke zerſchlagen und verftreut werden. In 

ieſem ale er Buftande läßt ſich das Kraut nach der 
Ernte der Kartoffeln ſehr leicht unterpflügen. Wenn man 
nun hinter dem Schlagkreuz den Erddamm mit den Wurzel 
neſtern der Kartoffeln über einen Förderroſt führt, fo ih 
es nicht mehr ſchwer, die Erde i Man kann näm⸗ 
lich entweder durch eine Teilung der Förderſiebe in mehrere 
Stufen oder auch ein einfaches Rührwerk, das über dem 
Siebwerk umläuft, die ganze Maſſe ſo auflockern, daß auch 
je ter Boden durchgeſiebt wird. Zwei folder Maſchinen, 
ie fh nur noch in Einzelheiten unterſcheiden, haben bereits 
ut gearbeitet. Sie brauchen allerdings mehr Kraft, als durch 
ferde hergegeben werden kann, und ſind deshalb mit einem 
Antriebsmotor für die bewegten Teile verſehen. Die 
Rechnung ergibt, daß eine ſolche Maſchine für den Groß. 
betrieb durchaus wirtſchaftlich werden wird. Das wird 
dier beſonders dei mehrreihigen Maſchinen der Fall ſein, 
le 0 einſchließlich des Motors für etwa 1500 Am. her · 
en laſſen. 
Geheimrat Prof. Dr. Fiſcher (Landw. Hochſchule, Berlin). 


Nadelhölzer pflanzt man beſſer im Herbſt als im Früh 
ahr. Dann Fach die Pflanzen noch genügend Zeit, um ſich 
is zum Eintritt des Winters zu bewurzeln. Die Nachteile 

der Frühjahrspflanzung zeigen ſich insbeſondere oft dann, 

wenn anhaltende Trockenheit das Anwachſen verhindert; m 
die manchmal recht trockene März⸗ und Aprilluft verſchulde 
oft das Eingehen der Pflanzen. Niemals ſoll man ballen. 

trockene Pflanzen in die Erde bringen, ſondern ſie zunächſt 

in Waſſer tauchen. Weiterhin ſollten die Nadelhölzer beim 

Pflanzen nach der Windſeite hin einen ſtarken Pflock erhal · 

ten; ſonſt werden die Pflanzen vom Winde hin und her ge- 

rütlelt und können nur ſchwer anwachſen. Um das Aus. 
trocknen und rieren der lang en 57 Möglichkeit 

eckt man ſie mit Laub oder kurzſtrohigem 
nger. 


Die heilige Katharina. 


Am 25. November iſt der Feſttag der heiligen Kakhartna 


von Alexandria, die im Jahre 288 als Tochter adliger Eltern 
geboren wurde, denen reicher Länderbeſitz und großes Ver⸗ 
mögen eigen war. Die Erziehung, die ihr in ihrem Eltern⸗ 
r zuteil wurde, war ſehr ſorgfältig. Ihre Eltern ſorgten 
ir Unterweiſung in ſchönen Wiſſenſchaften und Künſten, 
und ſie hatte die beſten Lehrer ihrer Zeit. Am meiſten fühlte 
fie ſich zu der Lehre des Chriſtentums hingezogen und 
pilgerte heimlich zu den Verſammlungen der jungen Chriſten⸗ 
meinde; oft ſah man ſie draußen vor der Stadt auf ein⸗ 
ae Flur, wo fie auf den Knien den lieben Herrgott um 
Erleuchtung bat. Er erbarmte ſich ihrer und zeichnete ſie 
durch Geiſtesgaben beſonderer Art aus. Mit achtzehn a 
konnte ſie die philoſophiſchen Geheimniſſe der 
niſchen Umwelt meiſtern die vor das m in 
Kaiſerpalaſt des Maximinius berufenen Philoſophen durch 
die Kraft chriſtlichen Glaubens beſchämen. Sie trat un- 
erſchrocken in den Tempel und bewies den Prieſtern die Hilf⸗ 
loſigkeit ihrer Götter, und furchtlos vertrat ſie auch vor 
Kaiſer ihren Glauben. Nichts konnte ſie abtrünnig machen, 
nicht einmal große Geſchenke. Die fünfzig vom Kaiſer be⸗ 
ſtochenen Philoſophen mußten ihre Hilfloſigkeit der heiligen 
Katharina gegenüber bekennen. Sie erklärte öffentlich und 
nz überzeugt, daß der Götzendienſt töricht und verwerflich 
fel. Da der Kaiſer ſah, daß alle ſeine Bemühungen umſonſt 
waren, ließ die ſtandhafte Jungfrau in den Kerker 
lterungen unter ſeinen Willen 
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Die chriſtliche Kunſt aller Zeiten hat ſich des Lebens der 
heiligen mit beſonderer Liebe erinnert. In den frühchriſt⸗ 
ſichen Kirchen Roms findet man Darſtellungen der Heiligen, 
die ſich bis ins ſpäte Mittelalter bei deutſchen und romani⸗ 
11 Meiſtern fortſetzt. Auf den = Bildern der Heiligen 
indet man das Rad abgebildef. Viele Kirchen und uns 
fear Kapellen ſind im Mittelalter zu Ehren der heiligen 

atharina erbaut, beſonders Süddeutſchland de 


gleitung von . von Haus zu Haus und bittet um 
ütige Gaben für die Armen im Dorfe. Auch werden noch 
ier und da Katharinenmärkte abgehalten, was für die Ge⸗ 
x hg von großem Werte ift; dabei verdienen fie 
ehr 

Die heilige Katharina gilt beſonders als Schutzheilige 
der Jungfrauen, und wegen ihrer Klugheit und Redekunſt 
verehrte man ſie in früheren Zeiten auch als Schutzpatronin 
der Philoſophieſtudierenden und der Redner. Auch die 
Müller, Schleifer und Spinner wählten Katharina zu ihrer 
Beſchützerin und Fürſprecherin. . 


„Ach, davon verſtehſt du nichts!“ 

Es wird jetzt viel geredet und geſchrieben über die Kon⸗ 
flitte zwiſchen alt und jung, beſonders zwiſchen Eltern und 
Kindern. Die ältere Generation bemängelt, daß die 
Jiugend jeden Reſpekt und Autoritätsglauben eingebüßt hat, 

die jungen Leute ſuchen zu beweiſen, daß nur ſie allein 
die moderne Welt verſtehen, ihren Forderungen gewachſen 
ſind und deshalb die Lehren des Alters nicht brauchen können. 
Schon ehedem hat es Zwieſpalt zwiſchen Alter und Ju⸗ 
De end gegeben, nur wurden früher die Kinder von ihren El⸗ 
5 kern in einer fo ſtrengen Zucht gehalten, daß eine Aufleh⸗ 
nung faſt unmöglich war. Der Reſpekt, der ihnen durch 


ae 


n 
Benehmen. No 


h vor hundert Jahren durften Kinder ihre 
Eltern, wie es heute vielfach in Schweden noch der Fall iſt, 
nur in der dritten Perſon anreden, und es war ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß ſie hinter den Eltern zurückſtanden, nur rede⸗ 
ten, wenn ſie gefragt wurden, und ſich in jeder Beziehun 
durch Beſcheidenheit und Höflichkeit auszeichneten. Gewiß 
iſt man damals in dieſer Erziehungsmethode zu weit ger 
gangen und hat es oft verfäumt, feine Kinder zu ſelbſtändi⸗ 
gen Menſchen heranzubilden. Aber heutzutage iſt ein gar 
zu kraſſes Gegenteil eingetreten. Mit dem Reſpekt vor den 
Eltern ſind auch die guten Manieren der Kinder verſchwun⸗ 
den. Der nachläſſige, häufig ſogar ungezogene Ton, in dem 
die jungen Leute mit ihren Eltern reden, macht einen höchſt 
unerfreulichen Eindruck. Wie oft kann man hören, da 
heranwachſende Sohn, die eben erwachſene Tochter zu Vater 
oder Mutter ſagen: „Ach, davon verſtehſt du ni 
ihnen gar den Mund verbieten. Kommt die Mutter morgens 
ins Zimmer oder von einem Ausgang nach Hauſe, ſo denkt 
der Sohn, der ſich auf dem Sofa herumlümmelt, nicht daran, 
bet der Begrüßung aufzuſtehen. In hundert kleinen Dingen 
vermißt man bei der heutigen Jugend die Höflichkeit vor 
dem Alter. In den Bahnen ſitzen die jungen Leute und 
laſſen die ölteren ſtehen. Man ſieht die Mutter oder den 
Vater ſich nit Paketen abſchleppen und den Sohn, die Hände 
in den Taſchen, nebenhergehen. Die Mutter bückt ſich, um 
das Taſchentuch a 
Spiegel ſieht und die Naſe pudert. 

Es iſt nicht damit abgetan, wenn man ſagt: die Eltern 
ſind ſelbſt daran ſchuld, warum erziehen ſie ihre Kinder 
nicht beſſer?! Die Lebensauffaſſung der heutigen Jugend, 
die traditionslos und ohne Ehrfurcht iſt, trägt die Ken 
liche Schuld. Darum iſt es meift vergeblich, daß die Eltern 
auf ihre Autorität zu pochen verfuchen. Vielleicht werden fie 
bei ihren Kindern mehr erreichen, wenn ſie ihnen klarmachen, 
daß ſchlechte Manieren und reſpektloſes Benehmen gegen 
die Eltern Zeichen von Unkultur und Gemütsverrohung 
ſind. Und unkultiviert und roh will ja unſere heutige Ju⸗ 
gend doch nicht ſein. 


Reiteſel für die Kinder — Der populäre Bürgermeliten 
Warme Würſt als Wahlpropaganda verwandte ein 
gewiſſer L. Waddy Tat e, mit dem gelegen er zum Bür⸗ 
ee der Stadt Dallas in Nordamerika gewählt wur 
eſe angenehme Zugabe gab es nämlich, als die Neuwa 
des Bürgermeiſters von Dallas zur Debatte ſtand, in allen 
von Tate einberufenen Wahlverſammlungen. 

Aber auch um die Kinder von Dallas bekümmerte ſich der 
Bürgermeiſter. Da er überzeugt war, daß in den Parks von 
Dallas zwar genug Schlangen, aber nicht genug Eſel zum 
Netten für die Kinder 8 wären, ließ er eine ganze 
Ladung dieſer nützlichen Tiere nach Dallas kommen, die in 
einer von Tate gie feierlichen Parade unter dem Jubel 
der Kinder in Dallas N ö 

Ferner ordnete er an, daß alle Graspläge und 
N Anlagen frei betreten werben dürften, und lie Die 
der treten des Graſes verboten“ enkfernen. Ein 
weiterer Horſchlag Tates geht dahin, das Amt eines df« 
fentlichen Verteidigers einzuführen. Tate glaubt, 
daß Anwalt arme und in Not befindliche Perſonen 
ausnutzt. Daher meint er, daß es nötig el, Perſonen, die 
vor das 3 kommen, einen öffentlichen Anwalt 
fer Seite zu en, um fie vom privaten Anwalt unab⸗ 
ngig zu ma Eines aber brachte Tate Kritik ein: Es 
weigerte ſich, eine Zuſammenkunft von ſchwarzen Ordensbrü⸗ 
dern zu begrüßen. Er ſchickte einen ſchriftlichen kurzen Will 
kommensgruß, 1 ſich mit Krankheit und ging in 
Erholungsurlaub. Jedenfalls iſt Bürgermelſter Tate augen; 
blicklich Tagesgeſpräch. 
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Beſcheidenheit eine Zier. „Jetzt bin ich aber froh, 
daß Sie endlich aufwachen! Zwei volle Stunden ſitze ich 
ſchon neben Ihnen!“ — „Nun, was wollen Sie denn von 
mir?“ — „Ach, entſchuldigen Sie gütigſt, Sie figen auf 


meinem Hut!“ 
* 


Erfüllte Sehnſucht. Sag ſelbſt, iſt dir irgendein bren⸗ 
nender Wunſch deiner Kind je erfüllt worden?“ — 
„Doch, doch — wenn mir meine Mutter 
kämmte, wünſchte ich mir immer fehn! keines zu 
und der Wunſch iſt mir glatt erfüllt Br 


oder 


uheben, während die Tochter in den 


